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Meyer hat sich ausführlich mit dem Star-Trek-Universum in seinen verschie-
denen Ausprägungen beschäftigt, wie das 60 Seiten lange Verzeichnis an Litera-
tur, Filmen, Serien und Internetsites belegt. Punktuell geht die Mischung leider 
trotzdem nicht auf. Sicher ist es ein besonderer Kitzel, bei der Analyse eines 
popkulturellen Phänomens wie Star Trek Machiavelli zu zitieren, nur sollte dann 
die Ebene stimmen, um unfreiwillige Komik zu vermeiden. Mit der vorliegenden 
Untersuchung hat Meyer möglicherweise zugleich zu viel und zu wenig gewollt.

Nina Riedler (Berlin/ Duisburg-Essen)
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Eckhard Papst liefert mit seiner Dissertation einen wichtigen Beitrag zur Unter-
suchung der Raumkonstruktion in langlaufenden Fernsehserien. Das Hauptau-
genmerk richtet er dabei auf die vermittelte Urbanität in der Lindenstraße und in 
Gute Zeiten, schlechte Zeiten. 

Seine Analyse der Beziehungen der Serienfiguren zu ihren architektonischen 
Bauten sowie zu der jeweils die urbane Folie liefernden Stadt zeigt sehr erhellende 
Ergebnisse hinsichtlich der Verbindung von serieller Narration und Raum. Aus-
gehend von der These, dass die Geschichte der Urbanisierung ende, da es keine 
Alternativen zum Paradigma Stadt mehr gebe (vgl. S.185), untersucht er die Serien 
sehr detailliert auf verschiedene räumliche Parameter wie beispielsweise explizit 
die Architektur der Straßenzüge und Wohnungen, der Handlungsorte und Kom-
munikationsräume. Implizit analysiert er das Verhältnis der Einflussgrößen Pri-
vatheit/Öffentlichkeit, Abgeschlossenheit/Offenheit, Eintritt/Austritt usf. jeweils 
im Hinblick auf ihre narratologische Funktion und Bedeutung für die Figuren. 

Der Vorspann der Lindenstraße knüpft nach Pabst an Traditionen der Stadtdar-
stellung der frühen Neuzeit an – die Stadt als eine überschaubare Einheit, visuali-
siert im Bild der Frauenkirche, München. Aber auch die Lindenstraße selbst und 
ihre Bauten werden als ein in sich visuell kohärentes Raumkontinuum repräsen-
tiert. Die Wohnungen ordnen sich den Bedürfnissen der jeweiligen Bewohner unter 
– repräsentiert in individuellen Wohnungseinrichtungen, bilden aber konstante 
äußere Rahmen zum stetigen Wandel des Seriengeschehens. (Vgl. S. 225) Mit der 
architektonischen Abgeschlossenheit gehen eher konservative Wertvorstellungen 
einher. Die (biologische) Familie wird als die Lebensform inszeniert, manifestiert 
im Modell der gemeinsamen Wohnung, Abweichungen von diesem Modell führen 
häufig zur Versehrtheit der Kinder. (Vgl. S. 248ff.)
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Die Raumerfahrung in Gute Zeiten, schlechte Zeiten hingegen bildet einen 
Gegenentwurf zum Stadtkonzept der Lindenstraße und ist geprägt von Offen-
heit und Unabgeschlossenheit. Geografische Verankerung und Urbanisierung 
werden mit Hilfe von variablen Stock Shots hergestellt, die fragmentarisch Ber-
liner Gebäude und Stadtszenen visualisieren. Für den Rezipienten ergibt sich ein 
ständig variabler Stadtraum, in dem auch die Lage der einzelnen Wohnungen 
nicht geografisch erfassbar ist. Das Sozialgefüge in Gute Zeiten, schlechte Zeiten 
basiert nicht wie in der Lindenstraße auf räumlicher, sondern auf kommunikativer 
Grundlage. (Vgl. S. 349) Damit korrespondierend ist das präferierte Wohnmodell 
hier die Wohngemeinschaft mit einem zentralen Raum, häufig ein Küchen-/Ess-
/Wohn-/Arbeitszimmer. Das Lebensmodell ist geprägt von ständigem Wandel, die 
Wohnungen dienen dabei dem sehr fluktuierenden Figurenensemble als Kommu-
nikationsräume, die jederzeit auch wieder verlassen werden können, ebenso wie 
die eingegangen (Liebes-)Beziehungen. 

Eckhard Pabst legt eine brillante Analyse der Konzeptionen von Urbanität in 
den beiden langlaufenden Serien vor und seziert eindrücklich deren Komplexität 
und Relationen. Der sehr umfangreiche theoretische Vorbau wirkt dagegen etwas 
sperrig, was sich negativ auf den Lesefluss auswirkt und die Arbeit in zwei Teile 
zerfallen lässt.

Tanja Weber (Köln)
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One of the few pleasures of George W Bush’s late presidency was listening to 
Venezuela’s president, Hugo Chávez, baiting the Bush administration about its 
neoliberal economic policies and imperialist foreign adventures. Ironically, it was 
these same neoconservative missions which contributed to the higher oil prices 
which gave Chávez, the leader of one of the world’s largest oil exporters, the econo-
mic and political power to co-opt his neighbours into his Bolivarian revolution and 
thumb his nose at the USA with seeming impunity. Chávez, a failed coup plotter in 
1992, who has since been democratically elected three times, generates veneration 
and venom in equal measure. For the predominantly poor non-white Venezuelan 
underclass, he is a saviour. To the white middle class, he is a communist dictator in 
bed with Castro. So, an ideal subject for a documentary team co-financed by The 
Irish Film Board (BSÉ), BBC and various other European TV channels.

The team, consisting of Kim Bartley and Donnacha Ó Briain, were lucky 
enough to be given access to Chávez and his ministers and then coincidentally 
be present at the Presidential Palace Miraflores when an attempted coup took 
place. The nature of their documentary then changed from character study to 


